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VORBEMERKUNG

Wie in Korea, Japan und China üblich sind die Nachnamen der Personen
den Vornamen vorangestellt. Die Schreibweise der Vornamen folgt sowohl
bei den nordkoreanischen als auch bei den südkoreanischen Namen der in
Deutschland üblichen Form mit Bindestrich: Kim Jong-il, Moon Jae-in. In
den Anmerkungen wird jeweils die Schreibweise der Originalquelle
verwendet.







PROLOG

Selbst nach den Maßstäben Nordkoreas – eines Landes, das auf perfekte
Weise Propaganda betreibt – hätte man sich für die Bestattung Kim Jong-ils
am 28. Dezember 2011 kein passenderes Wetter wünschen können. Es war
kalt und grau, und es schneite. Das Weiß des Schnees bildete einen idealen
Kontrast zu dem schwarzen Leichenwagen mit dem Sarg und zur Kleidung
der Trauernden: Ausdruck der Wehmut des Volkes, das von seinem
geliebten Führer Abschied nahm. Nach dem Tod Kim Il-sungs, dem
Staatsgründer, hatte er seit 1994 über das Land geherrscht. Während sich
der Trauerzug durch den Schnee bewegte, standen die Nordkoreaner
schluchzend am Straßenrand, fielen in Ohnmacht und wurden von
Weinkrämpfen geschüttelt, auch wenn diese Gefühlsausbrüche vermutlich
nicht immer echt waren. Männer und Frauen, Soldaten und Arbeiter, die
Jungen und die Alten, alle schlugen sich an die Brust oder klammerten sich
aneinander, um Trost zu finden, oder stampften in ihrer Pein mit den Füßen.
Das Dröhnen dieser kollektiven Klage war ohrenbetäubend, und es berührte
wahrscheinlich auch jene in der Menge, die nicht die leidenschaftliche
Liebe zu dem toten Führer teilten, der mit eiserner Hand regiert hatte.

Angeführt wurde die Prozession von dem jungenhaft wirkenden Kim
Jong-un, dem neuen Führer Nordkoreas. Er bewahrte Haltung und folgte
dem Sarg ruhig und gemessen, doch seine angespannten Züge und seine
Tränen verrieten den tiefen Schmerz, den er sicherlich empfand. Schließlich
war er jetzt eine Waise, denn seine Mutter war an Brustkrebs gestorben, als
er zwanzig Jahre alt war.

Kim Jong-il, der Diktator, Vater und Filmliebhaber, wäre von diesem
Finale in jeder Hinsicht angetan gewesen.

Kim Jong-ils Tod am 17. Dezember 2011 – aufgrund von
»Arbeitsüberlastung«, wie es in den nordkoreanischen Staatsmedien hieß –
kam nicht überraschend. Jeder wusste um seine gesundheitlichen
Probleme – Ende 2008 hatte er bereits einen Schlaganfall erlitten.1 Es war



zu erwarten gewesen, dass ihm eines Tages die familiäre Vorbelastung mit
Herzerkrankungen, das starke Rauchen und Trinken sowie seine
ausschweifenden Partys zum Verhängnis werden würden. Auch sein Vater
Kim Il-sung war einem Herzinfarkt erlegen. Doch seltsamerweise löste der
Tod von Kim Jong-il einen Schock aus.

Zur Zeit der Bestattung arbeitete ich noch nicht lange als Analystin bei
der Central Intelligence Agency, ich hatte dort erst 2009 angefangen, kurz
nach Kims Schlaganfall. Als er bei der Zusammenkunft der sogenannten
Obersten Volksversammlung im Frühjahr zum ersten Mal wieder in der
Öffentlichkeit auftrat, war er erschreckend dünn, das einst rundliche
Gesicht war eingefallen, und die Wangenknochen traten deutlich hervor. Er
ging langsam und schleppend.

Angesichts seines Todes wurde die Welt von einer spürbaren Angst
erfasst. Südkorea berief seinen Nationalen Sicherheitsrat ein und versetzte
die Armee und den Zivilschutz in höchste Alarmbereitschaft.2 Japan richtete
einen Krisenstab ein,3 und das Weiße Haus verkündete in einer
Stellungnahme, es stehe »in engem Kontakt mit den Verbündeten in
Südkorea und Japan«. Ich weiß noch, dass ich im CIA-Hauptquartier in
Langley, Virginia, besorgt auf kleinste Anzeichen der Instabilität des
Regimes in Pjöngjang achtete und mich fragte, welchen Weg Nordkorea
unter seinem jugendlichen neuen Führer einschlagen würde.

Das nordkoreanische Regime beeilte sich jedoch, etwaige Zweifel und
Irritationen im Hinblick auf den neuen Herrscher zu zerstreuen. Die Medien
bejubelten pflichtgemäß sein »herausragendes« Leben, seine brillanten
Führungsqualitäten und seine Rolle als »Vater der Nation und Leitstern der
Wiedervereinigung des Vaterlands«. Unter Kim Jong-un sei die Zukunft
sicher:

Heute steht Genosse Kim Jong-un, der Große Nachfolger, an der Spitze
unserer Revolution … Alle Parteimitglieder, die Soldaten und Offiziere der
Volksarmee und das Volk sollten vertrauensvoll die Führung des Genossen
Kim Jong-un unterstützen, sie sollten mit aller Kraft die echte Einheit der



Partei, der Armee und des Volkes verteidigen und sie weiter stark machen
wie Stahl …

Der Weg unserer Revolution ist mühselig, und die derzeitige Situation ist
hart, aber es gibt auf der ganzen Welt keine Kraft, die das revolutionäre
Voranschreiten unserer Partei, unserer Armee und unseres Volkes unter der
weisen Führung des großen Genossen Kim Jong-un aufhalten kann.4

Das nordkoreanische Regime scheute sich nicht, den jungen, unerfahrenen
neuen Führer zum Helden zu stilisieren.

Für Kim Jong-un war die Beisetzung seines Vaters der Höhepunkt eines
öffentlich demonstrierten Erbfolgeprozesses, der bereits ein paar Jahre
zuvor begonnen hatte. Damals hatte der britische Botschafter in Pjöngjang
berichtet, Regierungsvertreter hätten bei nationalen Ereignissen neben Kim
Jong-il auch seinen Sohn, den »jungen General«, gefeiert.5 Achtzigjährige
Regimemitglieder hätten sich im staatlichen Fernsehen tief vor Kim Jong-
un verbeugt.6 Das Regime warb nicht nur für die Kontinuität durch eine
Weitergabe der Macht von Kim zu Kim, sondern stilisierte den jungen
Mann auch zur Reinkarnation seines verehrten Großvaters – er trug den
gleichen dunklen Mao-Anzug und denselben Haarschnitt, und sogar sein
Leibesumfang glich dem des Staatsgründers.

Unklar blieb allerdings, ob Kim Jong-un überhaupt die Bürde als neuer
nordkoreanischer Führer auf sich nehmen wollte. Und wenn die Eliten ihn
nicht akzeptierten, würde es vielleicht zu einer Destabilisierung des Landes,
zu massenhaftem Loyalitätsverlust und einer Flüchtlingsflut, zu blutigen
Säuberungen und womöglich sogar zu einem Militärputsch kommen.
Würde ein unbesonnener und keinerlei Beschränkungen unterliegender Kim
seine neue Macht, zu der auch die Befehlsgewalt über ein von seinem Vater
aufgebautes Atomwaffenarsenal gehörte, leichtfertig für ein militärisches
Abenteuer nutzen? War es sein Ziel, die Politik und das Verhalten des
Landes allein zu bestimmen, oder würde er sich offen zeigen für Ratschläge
aus seinem Umfeld? Asien-Kenner sagten voraus, Kim werde bald gestürzt
oder gar getötet werden: »Das Nordkorea, das wir kennen, gibt es nicht



mehr. Ob es nun in den nächsten Wochen oder im Lauf von Monaten
kollabiert – das Regime wird sich nicht halten können.« Zweifellos würde
jemand, der gerade erst Mitte zwanzig war und keinerlei Führungserfahrung
besaß, rasch von den Veteranen des Regimes entmachtet werden. Die
Bevölkerung würde keinesfalls eine zweite dynastische Nachfolge, die
ohnehin für den Kommunismus beispiellos war, dulden. Erschwerend kam
hinzu, dass Kims Jugend in einer Gesellschaft, in der die Weisheit und die
Erfahrenheit des Alters einen hohen Stellenwert besitzen, ein
entscheidendes Manko war. Selbst wenn es Kim gelang, seine Position zu
wahren, indem er sich durch das Festhalten an den Atom- und
Raketenprogrammen des Landes Legitimität und Prestige verschaffte,
schien der Zusammenbruch Nordkoreas näher denn je.

Als Kim mit ernster Miene neben dem Leichenwagen mit dem Sarg
seines Vaters entlangschritt, war er umringt von älteren Parteifunktionären
und Militärs, der sogenannten »Siebener-Bande«. Ihre prestigeträchtige
Rolle bei der Trauerfeier und die symbolische Platzierung an der Seite des
Nachfolgers legten nahe, dass Kim Jong-un die Unterstützung der alten
Garde genoss und der Status quo erhalten bleiben würde. Die meisten
Beobachter sahen in diesen sieben Veteranen des Regimes die
mutmaßlichen Mentoren des jungen Führers, zumindest in der nahen
Zukunft.7 Einige prophezeiten auch eine Umgestaltung des Personenkults
der Familie Kim: Kim Jong-un werde als Aushängeschild dienen, doch in
Wirklichkeit würden die »Regenten« die Zügel in der Hand halten und die
Geschicke des Landes lenken.

So sah die Lage damals aus. In den folgenden Jahren nutzte Kim die
Mechanismen der autoritären Herrschaft – Repression und Angst, die
Bindung der Eliten an sein Regime sowie die Kontrolle über die Streit- und
Sicherheitskräfte –, um seine Macht zu festigen und den Personenkult
weiter auszubauen, mit dem schon die Legitimität seines Großvaters und
seines Vaters als alleinige Führer Nordkoreas untermauert worden war.
Aber Kim Jong-un begnügte sich nicht damit, die vorhandenen
Kontrollmechanismen aufrechtzuerhalten. In der Zeitschrift Asian
Perspectives beschreibt Patrick McEachern, Analyst im US-



Außenministerium und aufmerksamer Beobachter Nordkoreas, wie Kim
seine Macht bündelte, indem er die Kompetenzen von Militär und Kabinett
einschränkte und die Partei der Arbeit Koreas unter seine alleinige Führung
stellte.8 In den ersten beiden Jahren seiner Herrschaft eliminierte Kim fünf
Mitglieder der Siebener-Bande: Einer wurde hingerichtet, die Übrigen
wurden degradiert oder auf andere Weise aus ihrem Amt entfernt und ins
Abseits gedrängt. Gleichzeitig übernahm er selbst wichtige
Führungspositionen.9 Seine angeborene Flexibilität und
Anpassungsfähigkeit wurden insbesondere sichtbar, als er seine Instrumente
der Zwangsherrschaft schärfte: Er nutzte neue Technologien (Internet)
ebenso wie alte (chemische und biologische Waffen) und arbeitete mit
Hochdruck daran, Nordkorea einen Platz in der Welt als Atommacht zu
verschaffen, die das Potenzial besaß, die Vereinigten Staaten anzugreifen.

Trotz Kim Jong-uns enormem Einfluss auf das gegenwärtige
geopolitische Geschehen und der Gefahr, die er für die weltweite Sicherheit
darstellt, wissen die meisten Menschen so gut wie nichts über ihn. Die
Faszination, die Nordkorea auslöst, hat zu einer Flut von Artikeln,
Dokumentarfilmen und Experteninterviews geführt, die den öffentlichen
Hunger nach Informationen über den in den Nachrichten ständig präsenten
jungen Diktator zu stillen versuchen und verschiedene Deutungen seines
Tuns und Lassens liefern. Doch leider neigen die meisten Berichte und
Reportagen zur Vereinfachung. Hier fehlen eine tiefergehende Analyse
sowie die Kenntnis der historischen und geopolitischen Zusammenhänge.
Die fragwürdige Rhetorik der nationalen Sicherheit aus Washington
berücksichtigt weder Kims Persönlichkeit und Auftreten noch die
nordkoreanische Kultur und Politik in ausreichendem Maße. Man tut so, als
spielten sein Charakter, seine Sichtweise und seine Vorlieben keine Rolle,
wenn man über mögliche Wege aus dem ungelösten Atomwaffenproblem
diskutiert.

Als es um die Frage ging, wie die US-Regierung und ihre ausländischen
Partner das Geschehen auf der koreanischen Halbinsel einzuschätzen
hätten, wirkte ich an vorderster Front mit, zunächst in der Central
Intelligence Agency und dann als stellvertretende Geheimdienstoffizierin



für Nordkorea beim National Intelligence Council. Ich leitete die
strategischen Analysen der amerikanischen Geheimdienste und stellte
unsere Sicht der beiden koreanischen Staaten bei politischen Meetings im
Weißen Haus vor. Außerdem unterstützte ich den Nationalen Sicherheitsrat
bei seinen Analysen und beriet den Direktor des nationalen Geheimdiensts
und seine leitenden Mitarbeiter im Hinblick auf bedeutsame Entwicklungen
und neue Fragestellungen. Meine Lehrjahre als Analystin fielen unmittelbar
mit dem Aufstieg Kim Jong-uns zusammen. Ich arbeitete mit kompetenten
Kollegen zusammen, deren analytische Sorgfalt und unermüdlicher Einsatz
für die nationale Sicherheit mich bis heute beeindrucken. Ihnen bin ich zu
Dank verpflichtet, denn sie haben mein Schreiben und Denken geprägt und
mir gezeigt, wie man Dinge hinterfragt und mit gutem Beispiel vorangeht.
Dieses Buch beruht auf meinem so gesammelten Wissen über die
Entwicklung Nordkoreas unter dem neuen Führer und seine Entwicklung zu
dem Kim, mit dem wir es heute zu tun haben. Es nähert sich der Geschichte
des Regimes einschließlich seiner atomaren Krisen über einen schlüssigen
biografischen Ansatz und offenbart die Bestrebungen, die Sichtweisen und
das Selbstverständnis seines Führers sowie dessen mutmaßliche Vorstellung
von dem Platz, den Nordkorea in der Welt einnehmen sollte. Mein Buch
schließt mit Empfehlungen für den Umgang der Vereinigten Staaten und der
Weltgemeinschaft mit Nordkorea.

Während der Schnee fiel und Trauermusik ertönte, erreichte der Leichenzug
mit dem jungen Nachfolger an der Spitze den Kumsusan-Palast, wo der
einbalsamierte Leichnam seines Vaters auf ewig neben dem seines
Großvaters ruhen sollte. Kim Jong-uns Schwester Kim Jo-jong trat mit
bleichem, bedrücktem Gesicht und herabhängenden Schultern neben ihren
Bruder.

Kim Jong-un hatte seine erste Aufgabe mit Bravour gemeistert – die
Organisation und Leitung einer gut orchestrierten Bestattung, die der seines
Vaters für Kim Il-sung in nichts nachstand.

Dann machte er sich an die Arbeit als Nordkoreas neuer Führer.



1
VOM RIESENBABY ZUM INTERNATIONALEN

STAATSMANN

Nordkorea wird von den CIA-Analysten als »das härteste Ziel von allen«
bezeichnet. Die Atommacht stellt eine dauerhafte Bedrohung der nationalen
Sicherheit der USA dar, doch die Undurchsichtigkeit des Regimes, die
Isolation, die es dem Land aufgezwungen hat, eine starke Spionageabwehr
und eine Kultur der Angst und Paranoia ermöglichen bestenfalls die
Gewinnung fragmentarischer Daten und hindern unseren Geheimdienst
daran, mit der gewohnt hohen Zuverlässigkeit zu informieren, Vorhersagen
zu treffen und Warnungen auszusprechen. Selbst alltäglichste Fakten wie
die Geburtstage von Schlüsselfiguren des Regimes oder der Aufenthaltsort
von Mitgliedern der Familie Kim an einem bestimmten Tag sind schwer zu
überprüfen oder überhaupt zu ermitteln. Nordkorea lässt ausländische
Journalisten zwar ins Land, doch ihre Bewegungen und Berichte werden
engmaschig verfolgt und sicherheitsdienstlich durchleuchtet. Mutmaßliche
Wahrheiten liegen oft unter vielen Schichten der Legendenbildung des
Regimes begraben und sind somit nicht leicht erkennbar.

Aber hartes Ziel hin oder her, das ist nun mal unser täglich Brot bei der
CIA. Unsere Mission besteht darin, die Politiker vor jeder Bedrohung
unserer nationalen Sicherheit zu warnen, sie auf Handlungsoptionen bei der
Verfolgung US-amerikanischer Interessen hinzuweisen und manchmal auch
dem Präsidenten und anderen Regierungsmitgliedern auf ihre Fragen eine
eindeutige Antwort zu geben, um ihnen bei dringenden Entscheidungen zu
helfen. Wir analysieren eine enorme Menge von streng geheimen bis zu frei
zugänglichen Informationen und werten sie mit Hilfe unseres Wissens über
Geschichte, Kultur und Sprache des Gegners sowie über seine bisherigen
Beziehungen zu den USA aus. Bei der Liste der Anforderungen in den
Stellenangeboten für Analysten auf der Website der CIA steht die Fähigkeit,
»Daten, die oft widersprüchlich und unvollständig sind, schnell zu



erfassen«,10 ganz oben. »Die Aufgabe ähnelt der Zusammensetzung eines
Puzzles, dessen Teile man zu verschiedenen Zeiten, von verschiedenen
Orten und vermischt mit Teilen anderer Puzzles erhält.« Kandidaten müssen
»die Punkte miteinander verbinden« können, denn das Land und der
Präsident verlassen sich darauf, dass sie die verfügbaren Informationen
zuverlässig analysieren und objektive Schlüsse daraus ziehen, von denen
viele weitreichende Auswirkungen auf unsere Politik haben. Im Falle
Nordkoreas fällt das Zusammenfügen der Puzzleteile besonders schwer. Bei
einem gewöhnlichen Puzzlespiel weiß man, wie das fertige Bild aussehen
muss. Man kann nach passenden Farben Ausschau halten, zuerst die Ecken
und dann die Randstücke heraussuchen, um den Umriss zu erhalten. Wenn
das Bild dann langsam Gestalt annimmt, wird es immer einfacher, das
Puzzle fertigzustellen.

Die Punkte zu verbinden scheint ziemlich einfach. Aber woher weiß
man, welche Punkte verbunden werden müssen und in welcher
Reihenfolge? Was macht man mit einem abweichenden Punkt
(beziehungsweise zweien oder einem Dutzend), der nicht ins Bild passt,
sondern auf etwas anderes hinzuweisen scheint? Ein Beispiel für Punkte,
die von den bestehenden Konturen des Bildes abweichen, ist etwa Kim
Jong-uns Entscheidung, sich Anfang 2018 mit den Regierungschefs von
Südkorea, China und den USA zu treffen. Das Gleiche gilt für seine
Ankündigung, dass er nach Jahren selbst gewählter Isolation und
kriegerischem Verhalten nun Frieden wolle. Viele Analysten fragten sich
daher, welchen Punkten es nun zu folgen galt. Intelligence Analysis ist eine
komplexe Sache, und sie funktioniert nicht intuitiv. Die Analystin muss mit
Mehrdeutigkeiten und Widersprüchen klarkommen, ihren Geist immer
wieder darauf trainieren, Annahmen infrage zu stellen, alternative
Hypothesen und Szenarien zu bedenken und sich auch bei schwacher
Faktenlage oft in hochbrenzligen Situationen auf klare Aussagen
festzulegen, sodass unsere führenden Politiker in Fragen der nationalen
Sicherheit fundierte Entscheidungen treffen können.

Ich habe rasch gelernt, dass die Ausbildung zur CIA-Analystin ein nie
endender Prozess ist. Meine Kolleginnen und Kollegen in Langley und ich



mussten spezielle Kurse absolvieren, um unser Denken zu schulen, und
Gewohnheiten ausbilden, die das Risiko minimieren, sich bei der Analyse
von trügerischer Selbstgewissheit leiten zu lassen. In jedem Büro eines
CIA-Analysten werden Sie ein Exemplar des Buches Psychology of
Intelligence Analysis vorfinden, ein schmales lilafarbenes Bändchen von
Richards Heuer, der selbst fünfundvierzig Jahre lang bei der CIA gearbeitet
hat, sowohl im operativen Bereich als auch in der Informationsanalyse.
Heuer befasst sich in diesem Buch damit, wie Informationsanalysten die
»Schwächen und Vorurteile« in ihren Denkprozessen überwinden oder
zumindest erkennen und damit umgehen können. Eines seiner
Hauptargumente lautet, dass Analysten häufig vornehmlich das
wahrnehmen, was sie erwarten. Und »diese Erwartungsmuster beeinflussen
auf unterbewusste Weise, wonach die Analysten suchen, was sie für wichtig
erachten und wie sie das, was sie finden, interpretieren«.11 Die
überkommene Denkweise einer Analystin legt ihr eine bestimmte Sicht
nahe und prägt die Art der Informationsverarbeitung.

Heuers Buch ist so etwas wie die Bibel unserer Branche. Es wurde uns
gleich in den ersten Kursen, die wir als angehende CIA-Offiziere
absolvierten, ans Herz gelegt, und auch in der weiteren Ausbildung wurde
immer wieder darauf verwiesen. Das Buch steht noch heute leicht greifbar
im Regal meines Büros in der Brookings Institution. Immer wenn mein
Blick zufällig auf das lila Bändchen fällt, werde ich daran erinnert, dass
jeder Informationsanalyse eine gewisse Demut innewohnt – vor allem,
wenn man es mit einem so harten Ziel wie Nordkorea zu tun hat. Diese
Erkenntnis zwingt mich, mich mit meinen Zweifeln auseinanderzusetzen,
mich immer wieder zu fragen, woher ich weiß, was ich weiß, und was ich
nicht weiß, meine Beweise abzuwägen, mich zu fragen, wie sehr ich
meinen Schlussfolgerungen vertraue, und zu prüfen, was bestimmte
Unbekannte an meiner Sichtweise ändern könnten.

KIM JONG-UN: EIN VERRÜCKTES DICKES KIND ODER
EIN UNERSCHROCKENER GIGANT?



Welche Erwartungen und Auffassungen müssen wir also überwinden, um
zu einer richtigen Einschätzung Kim Jong-uns und seines Regimes zu
gelangen? Liegt das Augenmerk auf Kims äußerer Erscheinung, dann neigt
man dazu, ihn als Comicfigur darzustellen. Die maßlos übertriebene
Rhetorik der nordkoreanischen Staatsmedien, Kims eigene oft
ungeheuerlichen Aussagen sowie die überzogene Bildersprache und die
großspurigen Plattitüden der allgegenwärtigen sozialistischen Kunst und
Architektur haben es uns allzu leicht gemacht, Kim als reine Karikatur zu
betrachten. Der noch deutlich sichtbare Babyspeck im Gesicht des erst
knapp über zwanzig Jahre alten Mannes, ein unvorteilhafter Haarschnitt,
der in der westlichen Presse buchstäblich Wellen schlug, unförmige Jacketts
mit zu weiten und zu kurzen Hosen, die seine Beleibtheit kaum
kaschierten – all das trug noch weiter zu dem von den westlichen Medien
entworfenen Narrativ bei, laut dem dieser Bursche nicht ernst zu nehmen
sei. Selbst US-Präsidenten und andere Amtsträger verwendeten für Kim
Spitznamen wie »Little Rocket Man« (kleiner Raketenmann), »sick puppy«
(krankes Hündchen), »crazy fat kid« (verrücktes dickes Kind) und
»Pyongyang’s pig boy« (das Schweinchen von Pjöngjang). Nur wenige
Tage nachdem Kim Jong-un die Führung des Landes von seinem
verstorbenen Vater übernommen hatte, wurde in einem Artikel der
Washington Post vom 23. Dezember 2011 die Vermutung eines
Neurowissenschaftlers zitiert, dass Kims Gehirn nicht voll entwickelt sei.12

Laut diesem Experten ist der vordere Teil des Gehirns, der für »die
Impulskontrolle und die langfristige Planung« zuständig ist, im Alter von
Mitte zwanzig noch nicht vollständig ausgereift. Das waren erschreckende
Nachrichten, wenn man sich vergegenwärtigte, dass nun ein Mann mit
einem offenbar noch unterentwickelten Gehirn die Kontrolle über die
Atomwaffen seines Landes besaß.

Tatsächlich sind Witze über Nordkorea zu einem regelrechten
Wirtschaftszweig geworden. Der Blog Kim Jong Un Looking at Things
besteht nur aus Fotos von Kim, die zeigen, wie er bei einer seiner
inzwischen wohlbekannten »Vor-Ort-Anweisungen« verschiedene
Erzeugnisse betrachtet: Schuhe in einer Schuhfabrik, Fische auf einem



Fischmarkt, eine an Softeis erinnernde fettige Masse in einer Schmierstoff-
Fabrik. Man sieht Kim auf dem Gipfel eines Berges, wo er in Heldenpose
sinnend den Sonnenuntergang betrachtet. Man sieht Kim in majestätischer
Haltung auf einem Hengst. Kurz nach dem vierten Atomtest Nordkoreas –
dem zweiten unter Kims Führung, bei dem laut seinen Worten die erste
Wasserstoffbombe des Landes gezündet worden war – wurde er auf der
Titelseite des New Yorker vom 18. Januar 2016 als pummeliges Baby mit
seinen »Spielsachen« abgebildet: Atomwaffen, ballistische Raketen und
Panzer. Das Bild suggeriert, dass er wie ein Kind zu Trotzreaktionen und
unberechenbarem Verhalten neige, unfähig sei, vernunftbasierte
Entscheidungen zu treffen, und sich und andere immer wieder in
Schwierigkeiten bringen werde.

Aufgrund von Kims Jugend war die Annahme verbreitet, er sei im
Herzen ein Reformer und sein Umgang mit der Außenwelt könne wegen
seines Alters von Außenstehenden durch Annäherungspolitik gesteuert
werden. Als Kim Jong-il Anfang der 1980er-Jahre die Macht übernahm,
hatte der Rest der Welt ebenfalls vermutet, er könne ein Reformer sein und
eine Modernisierung seines Landes anstreben. Unter Berufung auf eine
Einschätzung der DDR-Botschaft aus dem Jahr 1982 schrieb Don
Oberdorfer, Reporter der Washington Post und Autor des Buches The Two
Koreas, Kim Jong-il befürworte modische Kleidung und mehr
Alkoholkonsum.13 Diese ersten Anzeichen eines Wandels erwiesen sich
jedoch als rein kosmetische Maßnahmen, die keineswegs bedeuteten, dass
das Regime tiefgreifende Reformen im Land plante.

Vielversprechender waren hingegen die Anzeichen dafür, dass Kim Jong-
un den Wunsch hegte, Nordkorea in die internationale Gemeinschaft zu
integrieren und das Land aus der Isolation zu befreien, die das Regime in
den vergangenen fünfundsechzig Jahren stetig verschärft hatte. Anders als
sein Großvater und Vater war Kim einige Jahre lang in der Schweiz zur
Schule gegangen. Die nordkoreanischen Medien veröffentlichten ein Video,
das ihn bei einem Konzert in Pjöngjang zeigt.14 Auf der Bühne turnten
Disney-Figuren, und Videoclips von Dumbo und Schneewittchen und die
sieben Zwerge wurden auf riesige Leinwände projiziert, während eine



Gruppe spärlich bekleideter Frauen Geige spielte. Außerdem trat Kim Jong-
un in der Öffentlichkeit mit seiner Frau Ri Sol-ju auf, ein Novum für einen
nordkoreanischen Führer; Kims Vater und Großvater hatten es stets
vermieden, sich öffentlich mit ihren Frauen zu zeigen oder zu viel über ihr
Privatleben preiszugeben. Jede dieser Gesten wurde als hoffnungsvolles
Zeichen gedeutet, dass Kim die Geschicke Nordkoreas in eine neue
Richtung lenken wollte. Seine Bemühungen um China, Südkorea und die
USA seit Januar 2018 haben dieser Vermutung neue Nahrung gegeben –
trotz der aktuellen Berichte über die Fortführung des Raketen- und
Atomwaffenprogramms. Beobachter werten die kognitive Dissonanz in
Kims Handeln als beunruhigendes und zugleich hoffnungsvolles Zeichen.

Doch dieser Hoffnung gegenüber steht der Eindruck, dass wir auf eine
Katastrophe zusteuern. Wenn man die erschreckenden Fortschritte
Nordkoreas auf den Gebieten der Cyberabwehr, der atomaren Rüstung und
der konventionellen Waffensysteme bedenkt, die Massen von Soldaten, die
bei den Militärparaden in unwahrscheinlichem Gleichschritt marschieren,
und die kriegerischen Drohungen des Obersten Führers, dann ist Kim
plötzlich nicht mehr das verrückte Riesenbaby, sondern ein Gigant mit einer
immensen und unbegrenzten Macht: unaufhaltsam, unberechenbar und
omnipotent. Seine Langstreckenraketen können bis nach Los Angeles
fliegen. Er hat gedroht, das Blaue Haus, die Residenz des südkoreanischen
Präsidenten, in ein »Flammenmeer« zu verwandeln.15 Er verfügt über eine
millionenstarke Armee, die er nach Süden schicken kann, um die
Wiedervereinigung zu erzwingen. Er besitzt Dutzende von Atomwaffen. Er
hat den Präsidenten der USA als »geistesgestört«16 bezeichnet und mit
einem Atomkrieg gedroht.

KIM DER RÄTSELHAFTE

Durch Nordkoreas dreisten Langstreckenraketen-Test, seinen größten
Atomtest überhaupt, und den darauf folgenden verbalen Krieg mit US-
Präsident Trump war die Lage Ende 2017 so weit eskaliert, dass ein zweiter



bewaffneter Konflikt auf der koreanischen Halbinsel möglich schien. Doch
2018 beschloss Kim einen Schwenk zur Diplomatie. In seiner jährlichen
Neujahrsansprache kündigte er zwar die Massenproduktion von
Atomwaffen an, brachte aber auch sein Interesse an einem Besuch bei den
Olympischen Winterspielen in Südkorea zum Ausdruck. Zum ersten Mal
seit der Teilung der koreanischen Halbinsel im Jahr 1945 setzte ein Mitglied
der Familie Kim den Fuß auf südkoreanischen Boden – seine Schwester
Kim Yo-jong. Dieser Durchbruch führte rasch zu einer Reihe von
Gipfeltreffen – mit dem chinesischen Präsidenten Xi Jinping, dem
südkoreanischen Präsidenten Moon Jae-in und US-Präsident Donald
Trump. Es war die erste Begegnung zwischen einem nordkoreanischen
Führer und einem amtierenden Präsidenten der USA. Mit der Hinwendung
zu einer Politik der Annäherung – bei der die Medien jeden seiner Schritte
aufmerksam beobachteten – verwandelte sich Kim von einem Riesenbaby
in einen echten, lebendigen Menschen, der wie alle anderen Gespräche
führte und Konferenzen besuchte.

Während wir neue Erkenntnisse gewinnen, indem wir ihn ohne den
propagandistischen Weichzeichner der nordkoreanischen Staatsmedien
betrachten, vervielfachen sich die Teile unseres Kim-Puzzles. Wir sehen,
wie er Tee mit Präsident Moon trinkt, den Worten von Präsident Xi lauscht
und in Singapur an der Seite von Präsident Trump Journalisten antwortet,
gerade so, als wäre er das alles schon seit Jahren gewohnt. Er zeigt Sinn für
Humor. Er isst wie jeder andere Ehemann mit seiner Frau zu Abend. Er
unternimmt eine Sightseeing-Tour in Singapur und schießt Selfies. Er
spricht von seinem Wunsch nach Frieden und Wohlstand für sein Volk und
die koreanische Halbinsel.

Doch die Gipfeldiplomatie von 2018 hat zu heftigen Debatten über Kims
Absichten geführt. Sein internationales Debüt hat denen Auftrieb gegeben,
die eher pazifistische Neigungen hegen und nun die Meinung vertraten,
Washington müsse seine Politik ändern, also Sicherheitsgarantien geben
und wirtschaftliche Zugeständnisse machen, um Pjöngjang langsam, aber
sicher von seinem Atomwaffenprogramm abzubringen. Im gesamten
politischen Spektrum wurden Stimmen laut, die die verbesserten



interkoreanischen Beziehungen lobten und die beiden koreanischen
Regierungschefs feierten, weil es ihnen gelinge, die Geschicke der Region
ohne Einmischung aus Washington selbst zu lenken. Langjährige Korea-
Beobachter hingegen sind weiterhin der Ansicht, dass Kims
Annäherungsstrategie nichts weiter als ein Taschenspielertrick ist, um die
Aufmerksamkeit von Nordkoreas Besitz und fortgesetzter Entwicklung
ballistischer Flugkörper sowie der Produktion von spaltbarem Material
abzulenken und so internationale Sanktionen gegen das Land
einzudämmen. Die meisten ehemaligen Mitglieder der US-Regierung und
in Verhandlungen mit Nordkorea erfahrene Politiker sind sich darüber einig,
dass Kim sein Arsenal aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufgeben wird –
sofern er nicht zu der Überzeugung gelangt, sein Bekenntnis zu
Atomwaffen könne das eigene Überleben gefährden. Eines aber macht
Kims Schachzug deutlich: Er selbst kontrolliert, welche Puzzleteile wir
zusammenfügen dürfen und welche Punkte wo erscheinen und wieder
verschwinden. Kims neue Sichtbarkeit hat mich und viele andere – darunter
vermutlich auch meine ehemaligen Kollegen beim Nachrichtendienst –
dazu gezwungen, unsere zentralen Thesen zu überprüfen. Sind wir zu stark
von den vielen gescheiterten Verhandlungen und den nordkoreanischen
Winkelzügen beeinflusst, um mit unverfälschtem Blick auf die
gegenwärtige Entwicklung zu schauen? Ist Kim Jong-un als Staatsführer
grundsätzlich anders als sein Großvater und sein Vater, die stets bestrebt
waren, Nordkorea weitgehend abzuschotten? Sind diejenigen, die für
Gespräche und eine Annäherung mit Nordkorea werben und Kim einen
Vertrauensbonus zugestehen wollen – darunter auch Präsident Trump, der
ihn als »ehrenwerten« Mann bezeichnet hat17 – Opfer eines Vorgangs, den
Richards Heuer als »Vividness Bias« bezeichnet, das heißt, dass einer
direkten Begegnung mit Kim mehr Gewicht beigemessen wird als anderen
Indizien, die das Gegenteil über Kims Absichten vermuten lassen?

Es steht viel auf dem Spiel. Ob Kim ein übergroßes Baby oder ein
aufstrebender Staatsmann ist, der Frieden in der Region will, hat
wesentliche Auswirkungen auf unsere nationale und globale Sicherheit. Wir
unterschätzen und überschätzen Kim zugleich, vermischen seine



Möglichkeiten mit seinen Absichten und stellen seine Vernunft infrage,
während wir gleichzeitig annehmen, dass er ein strategisches Ziel verfolgt
und auch über die Mittel verfügt, dieses Ziel zu erreichen. Gerade wegen
der Ambiguität Nordkoreas und der manipulativen Taktiken von Kim Jong-
un arbeiten wir uns weiter an dem Puzzle ab, das sein Regime darstellt.
Wenn wir den wahren Kim, die Wurzeln der Dynastie, die seine
Weltanschauung geprägt hat, und seine Persönlichkeit und seine
Ambitionen nicht verstehen, dann laufen wir Gefahr, politische
Entscheidungen zu treffen, die unser Ziel eines atomwaffenfreien
Nordkoreas unterwandern könnten.



2
PARTISANEN UND GÖTTER

Kim Jong-un war zehn, als sein Großvater Kim Il-sung an einem schwülen
Tag im Juli 1994 im Alter von zweiundachtzig Jahren einem Herzinfarkt
erlag. Beinahe fünfzig Jahre hatte Kim Il-sung als »Landesvater« über
Nordkorea geherrscht. Der Personenkult um ihn war tief verwurzelt, und
sein Sohn Kim Jong-il wurde als der einzig legitime Erbe der Revolution
anerkannt. »Für die Nordkoreaner war Kim Il-sung mehr als nur ein
Führer«, schrieb Bradley Martin, einer der Biografen Kims. »Er
überschüttete sein Volk mit väterlicher Liebe.«18 Kim besaß eindeutig
religiösen Status: Die Menschen glaubten an ihn und seine Bedeutung für
das Land. Die Nordkorea-Analystin Helen-Louise Hunter schrieb in ihrem
1999 erschienenen Buch Kim Il-song’s North Korea: »Wie viele religiöse
Menschen haben sie vielleicht ihre Zweifel, halten aber trotzdem an ihrem
Glauben fest.«19

Der Geist Kim Il-sungs durchdrang das gesamte Leben der
Nordkoreaner. Er berührte alle Sinne. Sein Porträt hing in jedem Haus,
jedem Büro, jedem Klassenzimmer, jedem Gebäude. Opern, Musicals und
Fernsehshows kündeten von seinem Genius; Hunderte Denkmäler und
Museen machten ihn für die Menschen allgegenwärtig. Sie nahmen ihn mit
der Nahrung auf und mit der Luft, die sie atmeten – und sie glaubten, dass
seine landwirtschaftliche Erfahrung der Grund für die guten Ernten sei
(ungeachtet der großzügigen Hilfe aus China, der Sowjetunion und den
anderen sozialistischen Ländern, vor allem der DDR). Natürlich hatten
seine herausragenden soldatischen Fähigkeiten dazu beigetragen, die
koreanische Halbinsel von den japanischen Imperialisten zu befreien und
das Land den Bauern und Arbeitern zurückzugeben. Er war der suryong,
der Höchste Führer und das »Herz und der einzige Mittelpunkt«
Nordkoreas.20 Sein Geburtstag am 15. April wurde in den 1960er-Jahren
zum Nationalfeiertag erklärt, der atmosphärisch an unser Weihnachtsfest
erinnert, denn er wird mit Feierlichkeiten, Feuerwerk und vom Staat



verteilten Geschenken begangen. Noch im Tode konnte der »Ewige
Präsident« die Zeitrechnung verschieben: Der nordkoreanische Kalender
begann nun mit dem Jahr 1912, seinem Geburtsjahr, das zum Jahr 1 erklärt
wurde. Der Kult um Kim Il-sung war jedoch kein Phänomen, das von selbst
entstand; es bedurfte dazu jahrzehntelanger massiver Indoktrination.

Die Schreie nach dem »Vater« bei Kim Il-sungs Beisetzung zeigten den
Erfolg des Regimes bei der Schaffung und Durchsetzung eines
Personenkults und eines paternalistischen Staates. In dieser »Familie« steht
die Autorität des Vaters über allem, und seine Liebe und sein Wohlwollen
unterliegen keinerlei Zweifeln. Im Gegenzug werden von den Kindern
Loyalität, Respekt und ein Handeln ausschließlich im Interesse der Familie
und des Vaters verlangt. Das Ich muss sich dem höheren kollektiven
Gemeinwohl unterordnen. Kim besaß die legitime Macht, ungehorsame
oder ungenügend loyale Kinder zu bestrafen, konnte ihnen aber auch die
Möglichkeit geben, sich wieder von ihren Sünden reinzuwaschen.
Schließlich würden sie ohne Kim Il-sung als Nation und Volk nicht
existieren. So wurde es schon den Schulkindern durch Lehrbücher und
Vorträge über die »heldenhaften« Taten und Abenteuer ihres »Vaters«
eingetrichtert.

Da Kinder meist mehr an Legenden glauben als Erwachsene, dürfte dem
zehnjährigen Kim Jong-un der Großvater wohl überlebensgroß erschienen
sein. Doch im Gegensatz zu anderen Kindern muss Kim Jong-un gespürt
haben, dass revolutionäres Blut durch seine Adern floss. Vermutlich
empfand er nicht nur Stolz, sondern hatte auch das Gefühl, dass kraft seiner
Geburt und Abstammung ein Teil dieser Größe auf ihn übergegangen war.
Es muss überwältigend gewesen sein, etwa so, als wäre unsereiner mit
George Washington, Abraham Lincoln, Santa Claus oder Jesus Christus
verwandt.

Es war ein Glück für Kim Jong-un, dass sein Großvater die
mythologischen, ideologischen und materiellen Grundlagen der Macht
geschaffen hatte, wenn auch zum Teil mit brutaler Unterdrückung. Doch so
erfolgreich er auch war, Kim Il-sung hätte wahrscheinlich nicht zum Gott
werden können, wäre er nicht zuvor Partisanenkämpfer gewesen.



KOREA IM BELAGERUNGSZUSTAND

Heute hat Nordkorea für die nationale Sicherheit der USA höchste Priorität,
doch vor fünfzig Jahren hätten die meisten Amerikaner so etwas für
unmöglich gehalten: dass ein Land, das gerade einmal halb so groß wie das
Vereinigte Königreich war und mehr als 10.000 Kilometer von Washington
entfernt lag, einmal im Zentrum geopolitischer Überlegungen stehen und
eine Hauptursache der Spannungen im Nordosten Asiens sein würde.

Vor 1945 gab es kein Nord- und Südkorea – nur eine Nation auf einer
Halbinsel, die vom chinesischen Festland hervorspringt, im Norden an
Russland grenzt und im Osten durch das Meer vom japanischen Archipel
getrennt ist. Ein amerikanischer Missionar, der 1885 in das Land kam, als es
zwar von seinen mächtigeren Nachbarn besetzt, aber noch eigenständig war,
fühlte sich, als wäre er plötzlich ins Mittelalter zurückversetzt worden.21 Ein
Kollege von ihm meinte, Korea wirke »2000 Jahre vom zwanzigsten
Jahrhundert entfernt«. Isabella Bird Bishop, eine unerschrockene britische
Forscherin, war entsetzt über den Gestank und das Elend im ganzen Land.
Die »Dürftigkeit der Verhältnisse« in der Hauptstadt Seoul sei unglaublich:

Etwa ein Viertel von einer Million Menschen lebt »auf dem Boden«,
vornehmlich in labyrinthisch angelegten Gassen. Sie sind zu einem großen
Teil nicht einmal so breit, dass zwei mit Lasten beladene Stiere
hindurchkämen – und sie werden noch enger durch eine Reihe tückischer
Löcher oder grüner, schlammiger Gräben, in die sich der feste und flüssige
Unrat aus den Häusern ergießt. Deren widerlich stinkende Ränder sind die
Lieblingsplätze halbnackter, schmutziger Kinder und räudiger, triefäugiger
Hunde, die sich im Schlamm suhlen oder in der Sonne blinzeln.22

Seltsamerweise enthielten die Beschreibungen Koreas nicht nur Negatives,
sondern auch romantische Elemente. Amerikanische Missionare, die ihren
Lesern zu Hause ein positives Bild übermitteln wollten – nicht zuletzt, um
Spenden zu erwirken –, schilderten die Koreaner als liebenswerte,
ungeheuer gastfreundliche Menschen, die reif für Christus seien. Das Land



selbst, so behaupteten sie, sei wirklich eine Schöpfung Gottes mit einer
üppigen Flora und Fauna. Horace Underwood, einer der ersten
amerikanischen Missionare in Korea, rühmte den Fortschritt der
Christianisierung und schrieb 1908: »Es scheint wirklich wie ein Kapitel
aus der Apostelgeschichte.«23

Dieses Bild von Korea – als rückständiges, aber formbares und nach
Belehrung heischendes Land – rechtfertigte seinen Status als geopolitischer
Spielball und letztlich als Kolonie Japans, das laut Bishop ein
vergleichsweise ordentliches, sauberes Land war. Das Gelände der
japanischen Gesandtschaft innerhalb der Mauern Seouls mit seinen
hübschen und betriebsamen Geschäften und den sauberen hübschen
Häusern, »wo das Maß regiert«, stand »in krassem Gegensatz zum
gesamten restlichen Korea«.24

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war Korea noch ein
Schlachtfeld, auf dem China, Russland und Japan sowie westliche Mächte
mit wirtschaftlichen, politischen und militärischen Mitteln um die
Vorherrschaft kämpften. Japan führte von 1894 bis 1895 mit China und
dann von 1904 bis 1905 mit Russland Krieg um die Kontrolle über Korea.
Korea versuchte in seiner gesamten Geschichte stets, Invasionen
ausländischer Mächte abzuwehren. Man vertrieb Reisende aus dem Westen,
ignorierte Japan und unterhielt lauwarme Beziehungen zu China. Mit
alledem handelte sich Korea schließlich den Beinamen
»Einsiedlerkönigreich« ein. Doch als im 19. Jahrhundert verschiedene
Länder auf der Suche nach Märkten waren und nach Hegemonie strebten,
verschärfte dieser imperialistische Impuls Koreas Probleme im Inland noch
weiter. Bauernaufstände, Soldatenrevolten, Unruhe unter den Intellektuellen
und gescheiterte Reformen führten schließlich dazu, dass die Halbinsel von
1910 bis 1945 eine Kolonie Japans war.

Nicht zuletzt die Vereinigten Staaten trugen im zweiten Jahr des russisch-
japanischen Kriegs zur Annexion Koreas durch Japan bei, als Präsident
Theodore Roosevelt im Juli 1905 im geheimen Taft-Katsura-Abkommen
die Herrschaft Japans über Korea anerkannte.25 Damit wollte er nicht zuletzt
den russischen Expansionsdrang eindämmen und erreichen, dass Tokio die


